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Ein Skandal um Mitternacht und ein süßer Racheplan: Das unwiderstehliche Prequel der charmanten Cosy-Crime-Reihe ab 14

Iris Grey hat sich ihren Ruf als talentierteste Schneiderin Londons hart erarbeitet. Doch niemand ahnt, wer sie in Wahrheit ist – die rechtmäßige Erbin von Holland Hall. Sie wartet nur auf den Moment, um den mysteriösen Tod ihres Vaters aufzuklären und es ihrer geldgierigen Stiefmutter heimzuzahlen. Diese Chance ergibt sich mit dem unverschämt gutaussehenden Nicholas Wynter: Der Earl kennt Iris’ Geheimnis und versichert ihr seine Verschwiegenheit, wenn sie ihm bei einer Intrige gegen einen Prinzen hilft. Als verführerische Erbin verschafft Nicholas ihr Zugang zur High Society. Dies ist die Chance, auf die Iris gewartet hat! Doch das perfekte Arrangement zwischen Nicholas und Iris wankt, je mehr zwischen ihnen die Funken sprühen. Inmitten von Mitternachtsbällen und Familiengeheimnissen muss Iris sich entscheiden: Ist Rache wirklich süßer als die Liebe?

Sie ist eine Schneiderin mit einem Geheimnis. Er ist ein Earl mit einem Racheplan. Zusammen sind sie der Skandal der Saison … So spannend und romantisch war es im viktorianischen London noch nie – Jane Austen wäre entzückt! 

 

Weitere Bände der Agency for Scandal-Reihe:

 

Band 1: Agency for Scandal

Band 2: Season for Scandal

Band 3: Game of Scandal

Im Herbst 2027 erscheint die neue Cosy Romantasy-Dilogie House of Summer Magic von Laura Wood bei Fischer Sauerländer!
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Laura Wood wurde in den englischen Midlands geboren und ist preisgekrönte Schriftstellerin. Sie promovierte über die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts und schreibt Bücher für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Laura Wood lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Warwickshire und hat eine Schwäche für Liebesromane, Tee, schönes Briefpapier, salziges Karamell und Feminismus.

 

Petra Koob-Pawis studierte in Würzburg und Manchester Anglistik und Germanistik und ist seit vielen Jahren als Übersetzerin tätig. Sie lebt in der Nähe von München.
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Für AJ, eine meiner guten Feen.



»An welch dünnem Faden Leben und Glück doch hängen!«

frei nach Alexandre Dumas, Der Graf von Monte Cristo
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Prolog

Es war einmal ein Mädchen, dessen Leben ein Traum war, gesponnen aus goldenem Faden.
Sie lebte in einem großen, verwinkelten Haus auf dem Land. Das Haus war seit Generationen im Besitz der Familie ihres Vaters, und sie liebte es. Sie liebte das Labyrinth aus Fluren und Zimmern, die auf seltsame Weise miteinander verbunden waren. Sie liebte die hohen weißen Sprossenfenster und das alte Tudor-Fachwerk.
Es war ein stattliches Haus, und ihr Vater war ein stattlicher Mann. Niemand konnte so reiten wie er, so schießen wie er oder sie so hoch in die Luft werfen wie er. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum ersten Mal auf einem Pferd gesessen hatte. Es fühlte sich so an, als wäre es ihr in die Wiege gelegt worden, über die Felder und Wiesen rund um das Anwesen zu galoppieren. Ihr Vater hatte oft mit ihr Streifzüge über das weitläufige Gelände unternommen und ihr dabei Geschichten von wagemutigen Abenteuern erzählt.
Die Mutter des Mädchens hatte honigfarbene Locken und blaue Augen und war eine hinreißende Erscheinung. Sie hatte eine sanfte Stimme und weiche Arme. »Zart« – so nannte der Vater sie –, was bedeutete, dass das Mädchen in ihrer Gegenwart nicht laut sprechen, nicht rennen und nicht herumtollen durfte. In den Räumlichkeiten der Mutter herrschte eine stille Atmosphäre wie in den Gemächern einer verzauberten Märchenprinzessin.
Die kleine Tochter wusste alles über Märchen, denn ihre Mutter las sie ihr vor und fuhr dabei mit den Fingern durch ihre blonden Locken. Sie brachte ihr auch bei, wie man näht, wie man aus nichts als Stoff und Faden schöne Dinge herstellt, und das wiederum kam dem kleinen Mädchen wie eine ganz eigene Art von Magie vor.
Alles war gut, und die Tage reihten sich aneinander wie fein säuberliche Stiche an einem Wandteppich.
Doch als sie neun Jahre alt war, trennte sich der goldene Faden des Lebens auf.
Ihre Mutter starb – an einem Tag war sie noch da, und am nächsten war sie verschwunden. Wie eine Kerze, die im Laufe der Monate und Wochen immer kleiner wird und schließlich erlischt.
Aber das Mädchen hatte noch ihren Vater, und er bedeutete ihr mehr als je zuvor. Er war ihre ganze Welt, und sie war sein Schatten, der ihm überallhin folgte.
Dann, weniger als ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter, heiratete der Vater des Mädchens erneut.
Anfangs freute sie sich darauf, eine Stiefmutter und zwei Stiefschwestern zu bekommen, aber die neuen Familienmitglieder waren kaltherzig und grausam. Ihr Vater ließ sich kaum noch blicken, blieb von morgens bis abends von zu Hause weg. Seinen Schatten nahm er nicht mit.
Nur ein Jahr nach der Hochzeit geschah das Unvorstellbare. Der Vater des Mädchens – der beste Reiter in den umliegenden sieben Grafschaften – hatte einen Reitunfall. Es war ein Kaninchenbau, erklärten sie ihr. Er sei vom Pferd gestürzt und auf der Stelle tot gewesen.
Sie konnte das nicht glauben. Ihr Vater ritt jeden Tag denselben Weg durch den Wald – es war undenkbar, dass das Pferd ihn einfach abgeworfen hatte. Das kleine Mädchen wusste, dass es eine Lüge sein musste. Sie sah das zufriedene Lächeln hinter dem Trauerschleier ihrer Stiefmutter, und tief in ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit: dass sie mit einer Mörderin zusammenlebte.
Aber sie hatte keine Beweise und niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.
Und sie hatte das unheilvolle Gefühl, dass sie die Nächste sein könnte.
Also tat das Mädchen, was jede junge Heldin mit Selbstachtung tun würde.
Sie schwor, dass sie eines Tages Rache nehmen würde.
Und dann lief sie weg.

Teil Eins

London

Oktober 1899
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Kapitel 1


Nicht viele Menschen wissen, wann sie sterben werden, aber ich wusste es, auf die Minute genau. Am fünfundzwanzigsten November 1899, Schlag zwölf um Mitternacht, würde Iris Penelope Scott-Holland sterben. Das zumindest stand in dem Brief, den ich in Händen hielt.

Seufzend schloss ich die Augen und zerknüllte das Papier.

Ich war schon lange nicht mehr Iris Scott-Holland. Es war fast sieben Jahre her, seit ich von zu Hause weggelaufen war. Und von dem Detektiv, den ich mit meinem mühsam zusammengesparten Geld engagiert hatte, erfuhr ich, dass sieben Jahre die Zeitspanne war, nach der man einen Menschen, der als vermisst galt, für tot erklären konnte.

Es überraschte mich nicht, dass meine Stiefmutter die Tage gezählt hatte.

Die letzten Sätze des Briefes tanzten vor meinem inneren Auge wie Sonnenflecken.

Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, Miss Grey, dass die Zeit nicht zu Ihren Gunsten verstreicht. Wenn Sie etwas unternehmen wollen, müssen Sie es bald tun.

Sieben Jahre war ich nicht mehr zu Hause gewesen. Sieben Jahre war mein Vater nun schon tot. Sieben Jahre voller unbeantworteter Fragen. Vielleicht war es an der Zeit, das zu ändern.

»Wir haben keine Zeit, Liebesbriefe zu lesen und Trübsal zu blasen«, rief Annie und stürmte herein. »Madame möchte, dass die Stickerei für Lady Flintlocks Kleid heute noch fertig wird.«

Annie entsprach nicht gerade dem Bild, das man sich üblicherweise von einem Schutzengel macht. Sie war klein und schien ständig wütend zu sein, sie hatte grau meliertes Haar und einen einschüchternden, strengen Blick. Sie war eher schroff und hatte mir gegenüber nie ein warmherziges Wort geäußert, und doch hatte sie mir, als ich elf Jahre alt war, das Leben gerettet.

Ich war allein in London angekommen, ein hübsches, verwöhntes junges Ding, das keine Ahnung von der Welt hatte. Zu meinem Glück nahm Annie mich auf – vorübergehend, wie sie sagte –, und als sie herausfand, dass ich sehr gut nähen konnte, verschaffte sie mir eine Anstellung bei Madame Solange, der Schneiderin, bei der sie arbeitete.

Ich hatte ein Gespür für Farben, interessierte mich für die neueste Mode und hatte geschickte Finger. Nachdem Annie Madame Solange einige meiner Stickereien gezeigt hatte, stellte diese mich als Nähgehilfin ein. Als sie nach meinem Namen fragte, nannte ich ihr den Mädchennamen meiner Mutter anstelle meines eigenen. So wurde aus Iris Scott-Holland Iris Grey, und ich legte bereitwillig meinen alten Namen und mein altes Leben ab wie einen Wintermantel am ersten sonnigen Tag des Jahres.

Sieben Jahre später war Madame Solanges Geschäft überaus gefragt. Die Kleider, die ich entwarf, wurden für teures Geld verkauft – wovon ich allerdings nicht viel zu Gesicht bekam. Ich hatte dankbar zu sein für die Chance, die sich mir bot. Und das war ich auch, wirklich.

Jeden Tag nähte ich in der kleinen Arbeitsstube, umgeben von Stoffballen in allen Farben des Regenbogens. Die Arbeit machte mir Spaß, und sie war perfekt für jemanden, der im Hintergrund bleiben wollte – niemand interessierte sich dafür, wer das neue Kleid genäht hatte, und das war mir nur recht.

»Ich bin fast fertig«, sagte ich zu Annie. Rasch faltete ich den Brief viermal und schob ihn unter einen schweren roten Seidenstoff. »Es wird rechtzeitig für die Anprobe morgen fertig sein.«

»Geht es wieder um Lady Flintlock?« Claire, das Vorführmädchen des Ladens, kam herein. »Ich ertrage es nicht, ihr Kleider zu präsentieren – sie ist eine fiese alte Schreckschraube. Als sie das letzte Mal hier war, meinte sie, dieses hübsche blaue Kleid würde besser an jemandem aussehen, der nicht wie ein Arbeitsgaul gebaut ist.« Claires Augen weiteten sich vor Entrüstung. »Ein Arbeitsgaul.«

Claire war siebzehn und ein unschuldiges Mädchen, sie hatte große rehbraune Augen und dicke dunkle Locken. Sie war noch nicht lange im Laden und versuchte immer noch, sich mit mir anzufreunden. Ich behandelte sie so abweisend wie möglich.

Geflüchtete hatten keine Freunde.

Statt Claire wegen Lady Flintlock zu trösten, antwortete ich daher möglichst kühl: »Lady Flintlock ist eine unserer wichtigsten Kundinnen, Claire.« Und eine gemeine alte Schachtel, fügte ich im Stillen hinzu.

Claire errötete und murmelte eine Entschuldigung.

Ich wandte mich wieder der Stickerei zu, die ich auf dem Tisch vor mir ausgebreitet hatte. Sie war für ein Morgengewand aus hellgelber Seide bestimmt, und ich stickte gerade Hunderte von winzigen gelben Schmetterlingen darauf. Das war ein bisschen zu verspielt für meinen Geschmack, aber für Lady Flintlock konnten es gar nicht genug Blumen, Federn oder Rüschen sein. Butter auf Speck, lautete ihre Philosophie.

Bei ihrem letzten Besuch hatte sie verlangt, dass Hunderte von Kristallperlen hinzugefügt werden. Daraufhin hatte Madame Solange ihr untrügliches Auge in Modefragen gepriesen, etliche Guineen auf den Preis draufgeschlagen und mir dann gesagt, ich solle mich an die Arbeit machen.

Claire kam näher, ihre Finger schwebten über der Stickerei, ohne das feine Material zu berühren.

»Wunderschön«, murmelte sie. »Anfangs verstand ich nicht, warum Madame dich im Hinterzimmer versteckt, noch dazu bei deinem Aussehen. Sie macht es, weil du das hier gut kannst. Wo hast du das gelernt?«

»Meine Mutter hat es mir beigebracht«, antwortete ich, den Blick auf die Stickerei gerichtet.

Eine kleines bisschen Wahrheit in einem Meer von Lügen.

Meine Mutter hatte mir das Nähen beigebracht, sobald ich alt genug war, eine Nadel zu halten. Sie war eine Künstlerin gewesen, wenn es ums Sticken ging, und ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, etwas von der Magie einzufangen, die sie in ihren Fingern hatte. In einer anderen Welt – einer, in der die Arbeit von Frauen ernst genommen wurde – hätte die Kunst meiner Mutter in Galerien gehangen. Der Gedanke an die wundervollen Wandbehänge, die einst mein Schlafzimmer schmückten, versetzte mir einen Stich. Bilder aus Märchen, die zum Leben erweckt worden waren: Rapunzel, deren goldenes Haar sich von dem hohen Turmfenster herab ergoss; Rotkäppchen, verfolgt von einem Wolf mit silbernem Fell und glühenden Bernsteinaugen.

Ich fragte mich, was nach meiner Flucht mit ihnen geschehen war. Helena hatte sie wahrscheinlich verbrannt.

Ich schüttelte den Gedanken ab und zwang mich dazu, mich wieder ganz auf die Seide zu konzentrieren, die vor mir lag. Zum Glück hatte Claire den Wink verstanden, ihre Sachen gepackt und war nach Hause gegangen.

»Sie hat recht, weißt du«, sagte Annie aus der Zimmerecke, wo auch sie sich bereit machte zu gehen. »Es ist Verschwendung, dass du hier festsitzt. Stell dir nur vor, was für eine Sensation ihr beide zusammen wärt, du und Claire, sie mit ihren dunklen Locken und du mit deinem hellen Haar. Die Leute würden uns alles aus den Händen reißen, was wir ihnen vorlegen. Wir würden Hunderte von Kleidern verkaufen.«

»Und wer würde sie nähen?«, fragte ich spitz.

Annie schnaubte nur und zog ihren Mantel an. Sie wusste, dass ich recht hatte, und das war gut so. Wäre ich hier im Hinterzimmer nicht so nützlich, würde Madame mich zweifellos als Vorführmädchen nach vorne schicken, und dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Wären die Dinge anders gelaufen, wäre ich vielleicht eine elegant gekleidete Kundin, die nach einer neuen Garderobe sucht. Eine, die für all die Veranstaltungen in ihrem gesellschaftlichen Kalender eine große Auswahl von Kleidern brauchte – ganz wie es sich für die Tochter eines reichen Marquis gehörte. Aber ich hatte dieses Leben hinter mir gelassen, als ich von zu Hause weglief und die Nachtkutsche nach London nahm.

Meine erste Nacht in der Stadt hatte ich zusammengekauert auf den Eingangsstufen von Madame Solanges Geschäft verbracht. Die Worte, die in eleganten goldenen Buchstaben an der Tür standen, hatten mich geradezu magisch angezogen: DAMENSCHNEIDEREI AUF HÖCHSTEM NIVEAU – DIE BESTEN NÄHARBEITEN IN GANZ LONDON. Ich saß stundenlang im Dunkeln da, und die Geräusche um mich herum jagten mir Furcht ein. Auf dem Land gab es natürlich auch Geräusche, doch die waren anders: das schrille Bellen eines Fuchses, das Klopfen eines Astes gegen die Fensterscheibe. Hier waren die Geräusche wie heranbrandende Wellen aus Stimmen, Lärm, Pferdegetrappel und Schritten. Als die Sonne aufging, war ich vor Angst halb tot.

Da öffnete sich hinter mir die Tür, und ich fiel Annie vor die Füße.

Seitdem hatte ich mich fast sieben Jahre lang als Näherin in London versteckt und meinen kargen Lohn zusammengespart, um Detektive engagieren zu können. Bislang hatte ich drei beauftragt, Helenas Herkunft zu erforschen: ihr Leben vor der Heirat mit meinem Vater, ihren ersten Ehemann (Samuel Weston, ein einfacher Baron) und seinen Tod – alles, was mir helfen könnte, um die Wahrheit aufzudecken, von der ich überzeugt war: dass sie beim Tod meines Vaters ihre Finger im Spiel gehabt hatte. Alle drei waren mit leeren Händen zurückgekommen.

Ich versuchte, nicht zu viel an mein Zuhause zu denken oder an das große Erbe, das mir zustand, aber dieser letzte Brief war eindeutig: In nur wenigen Wochen würde ich für tot erklärt werden, und dann hätte die Frau, die meinen Vater auf dem Gewissen hatte, gewonnen.

Ich rieb mir die Schläfen. Es war schon spät, das Licht war gedämpft, als ich meine letzten Stiche machte. Der Mond schien durchs Fenster, und es war Zeit, nach Hause zu gehen.

Ich packte meine Sachen, verließ den Laden und schloss die Tür sorgfältig hinter mir ab. Es war kalt, und der Londoner Nebel legte sich wie eine Decke über die Stadt. Eine nahe gelegene Straßenlaterne kämpfte tapfer dagegen an und schaffte es, einen schwachen silbernen Lichtschein zu erzeugen, der sich in der Dunkelheit zerstreute.

»Na, meine Süße«, hörte ich eine undeutliche Stimme hinter mir sagen. »Was haben wir denn da für ein hübsches Ding?«

Ich drehte mich um. Ein Mann taumelte auf mich zu – schon etwas älter, in einem abgetragenen Anzug und eindeutig betrunken.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du das Gesicht eines Engels hast?«

»Ja«, antwortete ich. »Das ist kein besonders originelles Kompliment. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«

Er runzelte die Stirn. »Ich wollte nur freundlich sein.«

Er streckte die Hand aus und berührte mich am Arm.

Das war sein Fehler.

Im Nu hatte er die dünne Silberklinge meines Federmessers an seinem Hals.

»Lassen Sie mich los.«

Seine Hand fiel von meinem Arm, als wäre ich aus glühenden Kohlen.

»Aber, aber«, sagte er mit weinerlicher Stimme. »Dazu besteht kein Grund, ich bin nur freundlich, nur freundlich.«

»Mir ist aber nicht nach freundlich.« Ich trat zurück, und der Mann atmete aus. Ich hielt das Messer weiter auf ihn gerichtet, das Mondlicht ließ die Klinge bedrohlich aufblitzen.

»Hab dich für ein nettes Mädchen gehalten«, murmelte er und wich mit ausgestreckten Händen ein paar Schritte zurück.

»Da haben Sie sich geirrt.«

Er schüttelte den Kopf, als hätte ich ihn sehr enttäuscht, dann drehte er sich um und wankte davon.

Ein nettes Mädchen. Das zeigte nur, wie dumm dieser Mann war. Meine Mutter hatte mir stets eingeschärft, dass der Schein trügen kann. Und ich war der lebende Beweis dafür. Ich hatte während meiner Jahre in London viel gelernt.

Die Leute sehen in mir eine hübsche kleine Stickerei.

Aber das bin ich nicht.

Ich bin die Nadel.
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Kapitel 2


Drei Tage später war ich einer Entscheidung kein Stück näher gekommen. Ich konnte nicht einfach nach Hause gehen und beweisen, dass ich noch quicklebendig war. Wenn ich Glück hatte, würde Helena mich nur hassen. Und wenn ich Pech hatte, war sie eine skrupellose Mörderin. Wer konnte schon sagen, wie weit sie gehen würde, um die Wahrheit nicht ans Licht kommen zu lassen und mein Erbe einzustreichen?

Zwar bot auch die Stadt keine Sicherheit, aber mit Helena in einem Haus zu leben, schien mir riskanter zu sein. Wenn mein Vater es schon nicht geschafft hatte, am Leben zu bleiben, um wie viel schlechter würden dann meine Chancen stehen?

Außerdem war ich kein naives Mädchen mehr. Ich war eine Gegenspielerin, mit der man rechnen musste. Und ich würde das Vermächtnis meines Vaters nicht kampflos aufgeben. Helena durfte nicht gewinnen.

Ich wollte nicht einfach nur Gerechtigkeit. Ich wollte Rache. Ich wollte, dass sie verlor – und dass sie so litt, wie ich gelitten hatte.

Dieser Gedanke kreiste immer wieder in meinem Kopf.

Und dann, wie so oft in solchen Geschichten, griff das Schicksal ein und änderte alles.

 

Madame Solanges Laden befand sich in einem eleganten Gebäude im West End von London. Die Räumlichkeiten hatte sie vor zwei Jahren erworben, als der Erfolg unserer Schneiderei einen Umzug in eine luxuriösere Umgebung möglich machte. Inzwischen waren die Worte an Madames Schaufenster keine leeren Versprechungen mehr: Wir stellten wirklich die besten Näharbeiten in ganz London her.

Madame war eine fähige und kluge Geschäftsfrau, und in den letzten zwei Jahren hatte ihr Laden bei der gehobenen Gesellschaft immer mehr an Beliebtheit gewonnen – jener Kundschaft, bei der Geld keine Rolle spielte. Sie erfreuten sich an unseren plüschigen roten Samtstühlen, dem glänzenden Walnussholz der Möbel, den Messingbeschlägen und dem Tee aus feinem Porzellan, der zusammen mit Zitronengebäck von Fortnum & Mason gereicht wurde. Sie liebten den berauschend exotischen Duft der Rosen, die zu üppigen Sträußen arrangiert in Dutzenden von Vasen standen. Sie alle legten besonderen Wert auf Exklusivität.

Man musste einen Termin mit Madame vereinbaren, und dann schenkte sie einem ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Kundinnen mochten unsere Kreationen, die genau nach ihren Vorstellungen angefertigt wurden. Keine Anfrage war zu schwierig, kein Wunsch zu extravagant, keine Forderung zu unverschämt.

Das Hinterzimmer, in dem ich arbeitete, war eng und weit weniger schick als der vordere Teil des Ladens. Aber es war sauber und ordentlich, und wenn ich für Madame die Rosen kaufte, gab ich immer ein oder zwei Münzen für etwas Kleines und Fröhliches aus wie einen Strauß Gänseblümchen, den ich in ein Marmeladenglas an meinen Tisch stellte. Der Raum hatte zwei große Fenster – Künstler bräuchten gutes Licht, hatte Madame mir erklärt.


An diesem Morgen fiel das Herbstlicht herein, wie es typisch ist für diese Jahreszeit – tanzend, golden und wie eine Brise, die durch reifes Getreide streift.

Letzte Nacht hatte ich von einem Kleid geträumt und war mit einer so klaren Vorstellung davon aufgewacht, dass ich fast meinte, den kühlen Stoff unter den Fingern zu spüren.

Ein auf den ersten Blick schlichtes Kleid aus schimmernder cremefarbener Seide und Lagen aus luftigem Tüll, das über und über mit zartestem Silberfaden bestickt war, sodass man das Muster nur sah, wenn Licht darauf fiel. Dazu stellte ich mir Hunderte aufgenähter Glasperlen vor, die von den Schultern herabhingen wie kurze Ärmel und die sich bewegten und funkelten, wenn die Trägerin des Kleides in einem wunderschönen Ballsaal tanzte.

Ich hatte gerade begonnen, meine Kreation zu skizzieren, als Claire mit geröteten Wangen hereinplatzte.

»Madame sagt, wir brauchen alles, was präsentabel ist, und zwar schnell«, rief sie. »Hier ist eine Lady, die behauptet, ihre Tochter werde einen Prinzen heiraten!«

Annie und ich sprangen auf. Während Annie Kleider herauslegte und in Hutschachteln kramte, half ich Claire in ein wunderschönes salbeigrünes Tageskleid.

»Kannst du dir das vorstellen?« Claire seufzte und hielt die Luft an, während ich an den Korsettschnüren zog. »Einen Prinzen zu heiraten, meine ich?« Sie faltete vor Ergriffenheit die Hände. »Das ist wie in einem Märchen! Sie muss das glücklichste Mädchen der Welt sein.«

»Das hängt wohl vom Prinzen ab«, murmelte ich, den Mund voller Stecknadeln, während ich vorsichtig die elfenbeinfarbene Spitze am Halsausschnitt glättete.

»Beeilung, Mädchen.« Madame Solange stand in der Tür und klatschte in die Hände. Sie war eine beeindruckende Frau, groß, mit üppigen Kurven und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. »Wir haben eine äußerst vielversprechende Kundin. Wenn wir das richtig hinbekommen, sind wir für die nächste Saison so gut wie ausgebucht.« Ihre dunklen Augen strahlten vor Freude, und ihr Cockney-Akzent war besonders ausgeprägt.

Madame Solange war ungefähr so französisch wie ein Yorkshire Pudding, aber da sich alle angesagten Londoner Modegeschäfte mit französischen Designern rühmten, wollte Madame Solange ihre Kundschaft nicht enttäuschen. Ihr falscher Akzent war dick aufgetragen, dick wie Butter auf einem großzügig bestrichenen Brot, sodass jeder Bissen Zahnabdrücke hinterlässt.

Sie bezeichnete sich als Witwe, obwohl es keinerlei Hinweise dafür gab. Das war das Besondere an dieser Stadt: Hier konnte man sein, wer man wollte. Man konnte seine Vergangenheit abstreifen, sie loslassen wie eine zarte Feder auf der Handfläche – und sobald man die Finger öffnete, schwebte sie davon.

»Iris.« Madames Stimme war schroff, ganz anders als der honigsüße Ton, den sie gegenüber ihrer Kundschaft anschlug. »Zeig auf jeden Fall das rosa Seidenkleid. Es passt gut zur Hautfarbe der jungen Dame, und Lady Scott-Holland hat ausdrücklich nach Pastelltönen gefragt.«

Die Welt kam zum Stillstand.

Ich erstarrte.

Madame redete weiter, aber mir fiel das Nadelkissen aus der Hand. Es schlitterte über den Boden und rollte unter den Tisch. In meinen Ohren rauschte es, als würde ein Schwarm wütender Bienen in meinem Kopf umherfliegen.

Ich taumelte einen Schritt nach vorne, und meine Beine gaben fast unter mir nach.

Claire streckte die Hand aus und hielt mich am Arm fest.

Ihr Mund bewegte sich, aber ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie sagte. »Iris … Iris? Geht es dir gut? Du bist kreidebleich.«

»Nur ein Schwindelanfall«, brachte ich hervor. »Haben Sie gerade Lady Scott-Holland gesagt?« Ich war froh, dass meine Stimme einigermaßen ruhig klang.

Madames kluge Augen verengten sich. »Das ist richtig. Was weißt du über sie?«

»Nicht viel.« Ich bückte mich, um das Nadelkissen aufzuheben, und versuchte eine gleichmütige Miene aufzusetzen. »Nur, dass sie zwei Töchter hat.« Ich richtete mich auf, meine Atmung ging wieder gleichmäßig. Offenbar hatte Madame Solanges Ruf auch meine Stiefmutter erreicht.

»Ja«, stimmte Madame zu und verlor bereits wieder das Interesse. »Sie ist unzufrieden mit der Arbeit ihrer bisherigen Schneiderin. Also lasst uns keine Zeit verschwenden – diese üppige Gans wartet nur darauf, gerupft zu werden!« Mit diesen Worten ging sie hinaus.

Claire trottete ihr hinterher.

»Gleiten, Claire, immer schön gleiten!« Dann hörte ich Madame leise murmeln: »Wir wollen doch keine weiteren dummen Pferdekommentare, oder?«

Claire ging prompt etwas langsamer und machte eigenartig schlaffe Armbewegungen, vermutlich, um ihre Eleganz unter Beweis zu stellen.

Ich zögerte einen Moment, folgte ihr dann auf leisen Sohlen und verharrte hinter den prächtigen roten Samtvorhängen, die das Hinterzimmer vom Verkaufsraum abtrennten.

»Ahhhhh, Madame Scott-’Olland!« Ich zuckte zusammen, als Madame Solanges überakzentuierte Worte die Stille durchbrachen. »Wie sähr isch misch freue, Sie ’ier in unserem bescheidenen Etablissement begrüßen zu dürfen.«

»Ich habe Großes von Ihnen gehört, Madame.«

Diese Stimme. Diese kühle, musikalische Stimme. Plötzlich war ich wieder zehn Jahre alt.

Ich wagte mich noch etwas weiter vor, zog den Vorhang zur Seite, aber nur ein kleines Stück, sodass ich im Schatten verborgen blieb.

Helena stand mit dem Rücken zu mir. Sie war hochgewachsen und trug ein raffiniertes Kleid aus apricotfarbener Seide. Ihr Haar war zu einem Nackenknoten gesteckt und noch genau so dunkel, wie ich es in Erinnerung hatte. Nicht ein einziges graues Haar war zu sehen. Als sie sich leicht drehte und mir ihr Profil bot, war ich überrascht, wie jung sie wirkte. Als Kind erscheinen einem alle Erwachsenen uralt, aber Helena konnte nicht viel älter als vierzig sein, sah jedoch eindeutig jünger aus. Ihre Gesichtszüge waren von einer majestätischen Anmut, mit einem entschlossenen Ausdruck um ihre Mundpartie. Ihre dunkelgrünen Augen wurden von langen schwarzen Wimpern umrahmt. Sie war immer noch eine Schönheit.

In mir brodelte es.

»Meine Tochter braucht das Beste von allem«, erklärte sie. Agatha stand neben ihr und strich mit den Fingern über die Stoffballen, die Madame bereits für sie herausgesucht hatte. Von Cassie war nichts zu sehen.

Agatha war nicht mehr das Mädchen, an das ich mich erinnerte. Sie war eine junge Frau, fast einundzwanzig. Ich hätte sie nicht erkannt, wenn sie ihrer Mutter nicht so ähnlich gesehen hätte, allerdings war ihr Mund weicher und ihre Augen kleiner, eher grau als grün. Bei Helenas Worten lächelte sie so selbstzufrieden, dass sich mir die Zehennägeln in meinen Stiefeln aufrollten.

»Natürlisch, natürlisch!«, stimmte Madame Solange ihr beflissen zu. »Mademoiselle wird ’ier sähr gut versorgt werden. Ihr besonderer Gast wird seine Augen nischt mehr von ihr lassen können.«

Agatha kicherte erfreut, und Helena lächelte.

»Selbstverständlich erwarte ich Diskretion«, sagte Helena leise, und Madame nickte ernst. »Aber wenn es darum geht, allerhöchsten Adel im eigenen Haus willkommen zu heißen, muss man schon ein wenig protzen. Wir veranstalten ein Fest auf unserem Anwesen in Kent, und es soll ein unvergessliches Ereignis werden. Die Festivitäten werden zwei Wochen dauern. Es wird natürlich einen großen Ball geben, dazu weitere formelle Empfänge, Abendessen, Mittagessen, Ausflüge … das Übliche eben.« Helenas Augen strahlten. »Bevor wir die Einzelheiten besprechen, gibt es Dringlicheres – ein Ball, der bereits Ende der Woche hier stattfindet und an dem wir teilnehmen werden. Agatha muss dabei so vorteilhaft wie möglich aussehen.«

Ich zählte schnell eins und eins zusammen. Wir wussten alles über den Ball in Devonshire House, denn wir hatten mehrere Kundinnen, die daran teilnehmen würden. Er wurde zu Ehren und in Gegenwart von Prinz Stefan gegeben, einem Mitglied der königlichen Familie eines kleinen österreichisch-ungarischen Fürstentums, dessen Mitglieder entfernt mit unserer Königin Victoria verwandt waren. Der Besuch des Prinzen hatte für große Aufregung gesorgt unter den Müttern, die Töchter unter die Haube zu bringen hatten und zu diesem Zweck Madame Solange aufsuchten.

Es war also Prinz Stefan, den Agatha heiraten sollte.

»Wir rechnen jeden Tag mit der Ankündigung«, fügte Helena bedeutungsvoll hinzu. »Alle Augen werden auf Agatha gerichtet sein. Danach wird der Prinz natürlich zwei Wochen lang unser Gast in Holland Hall sein, zusammen mit mehreren anderen wichtigen Besuchern.«

Ich wusste, was Helena meinte. Wenn Agatha – eine zukünftige Prinzessin – Madame Solanges Arbeit zu den verschiedenen Anlässen trug, bei denen die Crème de la Crème der High Society zugegen war, bedeutete das weitere lukrative Aufträge für uns. Helena war zwar reich, aber sie war sich nicht zu schade, um günstige Konditionen für eine neue Garderobe auszuhandeln.

Madame saugte kurz die Wangen ein und lächelte dann. »Es wird uns eine große Freude sein, Ihre Tochter einzukleiden, Madame. Isch denke, wir können eine Vereinbarung treffen, die für uns alle sähr zufriedenstellend ist.«

Mit einer knappen Handbewegung winkte Madame Claire zu sich. »Dieses spezielle Kreation eignet sich sähr gut für ein Mittagessen …«

Ich ließ den Vorhang aus meinen Fingern gleiten und kehrte zurück in die Nähstube, wo Annie fleißig bei der Arbeit war.

»Wo warst du so lange?«, fuhr sie mich an.

»Entschuldigung«, murmelte ich. »Mir war schwindelig. Ich brauchte nur etwas frische Luft.«

»Die Kundschaft anzustarren, macht es auch nicht besser«, erwiderte Annie. Sie sah mich prüfend an. »Geht es dir wieder gut?« Ihre Stimme verriet sie, denn jetzt war da ein Anflug von Besorgnis herauszuhören.

Ich nickte.

»Dann bügle rasch dieses Kleid, ja? Claire wird jeden Moment fertig sein.«

Ich tat, wie mir geheißen, und gab mich der vertrauten Monotonie der Arbeit hin. Mich auf etwas anderes zu konzentrieren, half mir dabei, langsam wieder zu Atem zu kommen.

Jetzt, da der Schock langsam nachließ, stellte ich fest, dass ich Wut empfand. Heiße, wilde Wut. Wut, so purpurrot wie Seide.

Helena und Agatha waren beide so sorglos, so zufrieden mit sich selbst, sie strotzten vor Gesundheit und Reichtum.

Sie hatten sich ein schönes Leben aufgebaut – oder besser gesagt, sie hatten es gestohlen. Gestohlen von meinem Vater, gestohlen von mir.

Agatha würde also einen Prinzen heiraten?

Nur über meine Leiche.
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Kapitel 3


Eines war klar: Ich musste zu dem Ball gehen.

Helena hatte alles so eingefädelt, dass ihre Tochter auf diesem Ball einen Heiratsantrag bekam. Dagegen musste etwas unternommen werden.

Mein Plan nahm Gestalt an – während der langen Stunden, die ich in den darauffolgenden Tagen damit verbrachte, Agathas Garderobe zu nähen. Endlich bekam ich die Gelegenheit, mich zu rächen – und ich würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es würde zwar nicht ansatzweise ausreichen – nichts würde jemals ausreichen, damit die Gerechtigkeit wiederhergestellt war –, aber ich würde Helena einen Strich durch die Rechnung machen, und das war immerhin ein Anfang. Ich würde diese Hochzeit verhindern, und wenn es das Letzte wäre, was ich tat.

Es war ein seltsames Gefühl, sich ausgerechnet für Agathas Kleidung ins Zeug zu legen. Wichtig war zunächst das Kleid, das sie in London auf dem Ball tragen wollte, aber da Helena auch in Holland Hall ein Fest für Prinz Stefan und einige Freunde plante, musste Agatha während der gesamten zwei Wochen so gekleidet sein, wie es sich für eine zukünftige Prinzessin gehörte.

Helena hatte offensichtlich alles genau durchdacht. Wenn Stefan Agatha bereits auf dem Londoner Ball einen Heiratsantrag machte, würde das Fest bei ihnen zu Hause zu einem Triumph werden – aber was, wenn er es nicht tat? Nun, dann gäbe es noch viele weitere Gelegenheiten, Stefan und Agatha zusammenzubringen, damit er genau das tat, was Helena von ihm erwartete.

Wir hatten nicht genug Zeit, um eine von Grund auf neue Garderobe anzufertigen. Glücklicherweise hatten wir bereits mehrere Kleider vorliegen, die mit ein paar geschickten Änderungen angepasst werden konnten. Einige davon waren ursprünglich für andere Kundinnen bestimmt gewesen. »Wenn sie ihre Rechnungen nicht rechtzeitig bezahlen, ist das ihre eigene Schuld«, hatte Madame schulterzuckend und mit einem geldgierigen Funkeln in den Augen kommentiert.

Drei Nächte hintereinander verbrachte ich im Laden, schlief an meinem Nähtisch ein und wachte mit einem steifen Nacken auf. Ich musste dem Drang widerstehen, die Kleider mit »vergessenen« spitzen Nadeln zu bestücken oder einen Stoff zu wählen, der Agatha blass aussehen ließe. Dabei hätte ich da eine überaus hübsche erbsengrüne Borte, mit der sie aussehen würde, als hätte sie eine schlimme Grippe. – Jedoch: Ich tat es nicht. Madame Solange hatte mich aufgenommen, mir eine Chance gegeben, und ich schuldete ihr Loyalität.

Außerdem waren mir die Kleider heilig. Es war nicht ihre Schuld, dass sie von der zweitschrecklichsten Frau auf dem Planeten getragen werden würden. Ich nahm mir genauso viel Zeit und war genauso sorgfältig bei den Änderungen wie sonst auch. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Agatha ihre Arme in die Ärmel stecken oder die Röcke glatt streichen würde, die jetzt vor mir auf dem Tisch lagen.

Aber es gab eine Sache, zu der ich mich nicht durchringen konnte: ihr mein Traumkleid zu geben. Ich arbeitete heimlich daran und nutzte jede freie Minute, um voranzukommen. Es war noch lange nicht fertig, aber ich wusste bereits, dass es etwas Besonderes werden würde – vielleicht das Beste, was ich je gemacht hatte –, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Agatha es besitzen würde.

Es wäre das perfekte Kleid für eine Prinzessin, aber Agatha würde nicht Prinzessin werden. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

Der Londoner Ball fand in zwei Tagen statt. Es war ein Maskenball – so etwas war gerade sehr in Mode – und daher die ideale Gelegenheit für jemanden, der sich unbemerkt einschleichen wollte. Jemanden wie mich. Der Ball würde in Devonshire House in Piccadilly stattfinden. Zwei Jahre zuvor hatte es am selben Ort einen Kostümball gegeben, über den die High Society noch heute sprach. Eingelassen zu werden, war nicht so einfach. Am ehesten würde ich es schaffen, wenn ich mich als Dienstmädchen ausgab. Bei Veranstaltungen wie dieser waren die Ballbesucher vollauf damit beschäftigt, die wahre Identität der anderen Gäste zu erraten. Die Bediensteten wurden kaum wahrgenommen und waren daher noch unsichtbarer als sonst.

Das waren die Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, als Madame ungewöhnlich aufgeregt im Hinterzimmer erschien.

»Claire ist krank geworden«, sagte sie knapp. »Vorne ist eine Frau, die etwas sucht, das sie zum Ball in Devonshire House tragen kann. Ich brauche dich als Vorführmädchen.«

»Sie wissen doch, dass ich keine Kleider vorführe«, sagte ich und schob meine Arbeit beiseite.

Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Sie hat jemanden mitgebracht … Nicholas Wynter.« Die letzten beiden Worte sprach sie atemlos, mit einer Mischung aus Entsetzen und Entzücken.

Nicholas Wynter.

Ich hatte den Mann zwar noch nie getroffen, aber selbst ich kannte seinen Namen. Jeder kannte ihn. Nicholas Wynter war ein Earl und hatte diesen Titel vor fast drei Jahren von seinem Vater geerbt. Er war, wie man wohl sagen würde, eine Stilikone. Wer in seiner Gunst stand, bei dem ließ der Erfolg nicht lange auf sich warten, doch die meisten bekamen nur seinen Spott zu spüren, für den er berüchtigt war. Er konnte Madame Solange große Bekanntheit verschaffen, sie aber ebenso leicht vernichten.

»Hol das grüne Lamé, das Lady Huntingdon noch nicht bezahlt hat.« Madames Stimme war schrill. »Und es ist mir egal, dass du kein Vorführmädchen bist, Iris, das hier ist ein Notfall. Wenn du dich in einer Situation wie dieser nicht nützlich machen kannst, gibt es hier keine Arbeit mehr für dich. Dann kannst du deine Sachen packen.« Sie verschränkte die Arme und starrte mich an.

Natürlich bluffte sie nur. Wir wussten beide, dass ich sofort eine Anstellung bei der Konkurrenz bekommen könnte. Es war zudem nicht das erste Mal, dass sie mir mit Kündigung drohte.

Doch diesmal verfehlte der leicht panische Unterton in ihrer Stimme seine Wirkung nicht.

Ich presste die Lippen zusammen.

»Na gut«, sagte ich spitz. »Aber Sie zahlen mir das Doppelte. Wenn Sie mich als Vorführmädchen und Näherin wollen, können Sie mir auch zwei Gehälter zahlen.«

»Du nimmst, was du von mir bekommst, und bist dankbar dafür«, entgegnete Madame ebenso spitz, aber ihre Schultern entspannten sich und verrieten, wie erleichtert sie war.

Mit diesen Worten rauschte sie wieder nach vorne in den Laden, und Annie half mir beim Anziehen.

Ich stand vor dem Spiegel, während Annie das Kleid am Rücken schnürte. Es war wunderschön. Grüner Lamé, durchzogen von Goldfäden, dazu ein transparenter Seidenüberwurf, der den schimmernden Effekt noch verstärkte. Das Kleid war tief ausgeschnitten und hatte eine kleine Schleppe. Perfekt für den Ball in Devonshire House.

Während Annie noch mit den Verschlüssen am Rücken beschäftigt war, versuchte ich, meine Frisur zu ordnen. Ich hatte die Haarfarbe meiner Mutter geerbt, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Ich hatte blonde Naturlocken, und meine Augen hatten das gleiche tiefe Blau wie ihre, aber Brauen und Wimpern waren dunkler, die Nase stupsiger, die Lippen voller. Ich war kleiner als sie, aber nicht so grazil – ich erinnerte mich an sie als eine schlanke, anmutige Gestalt in einem langen Kleid.

Ich wusste, dass ich schön war. Es klingt schrecklich arrogant, das von mir selbst zu behaupten, aber ich hatte es von so vielen Leuten gehört, dass ich es mittlerweile als Tatsache akzeptierte. Ich persönlich fand mein Aussehen eher langweilig, aber genau das brachte viele Menschen dazu, mich zu unterschätzen. Niemand käme auf die Idee, dass das hübsche kleine Milchmädchen ihnen eines Tages ein Messer an die Kehle halten könnte.

Ich kniff mir in die Wangen, um etwas Farbe zu bekommen. Dass ich meine Tage fast ausschließlich in diesem Zimmer verbrachte und an der Nähmaschine schuftete, tat meinem Teint nicht gut.

»Geschafft«, sagte Annie. »Das Kleid ist zu. Im Vergleich zu Lady Huntingdon hast du halt noch ein bisschen mehr zu bieten.«

Das stimmte. Das Kleid war wundervoll, aber es fühlte sich für mich wie ein schöner Käfig an. Das Mieder war so eng, dass ich meinen Rücken absolut gerade hielt – schlechte Haltung war in so einem Kleid schier unmöglich.

In gewisser Weise half das sogar. Ich fühlte mich wie aus Stahl und hob das Kinn.

»Na los, Königin Victoria«, murmelte Annie. »Aber lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen.«

Meine Mundwinkel zuckten, aber es gelang mir trotzdem, ein ernstes Gesicht zu machen.

Ich schwebte durch die Vorhänge nach draußen, mit gleitenden Schritten, wie Madame sie sich nicht besser wünschen konnte.

»Ah, da ist Iris«, rief sie, und bei dem gütigen Blick, den sie mir zuwarf, hätten die meisten Menschen angenommen, ich sei für sie die Tochter, die sie nie gehabt hatte. Ich setzte ein Lächeln auf und gab mir alle Mühe, Nicholas Wynter nicht anzustarren.

Was äußerst schwierig war.

Er stand in der Ecke des Raums, den Ellbogen auf eine Vitrine gestützt. Stattlich, wie er war, strahlte er eine Eleganz aus, selbst wenn er sich nicht bewegte. Dieser Mann war wie eine Raubkatze – ein Leopard vielleicht –, bereit zum Sprung. Er war nicht stämmig und nahm dennoch viel Platz ein. Ich war überrascht, wie jung er war – ich schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Ich hatte angenommen, dass ein Mann, der in der Gesellschaft als Autorität galt, älter und gediegener sein würde.

Er trug eine wunderschöne dunkelblaue Jacke von perfektem Schnitt, darunter eine mit dickem Goldfaden bestickte Weste, die für meinen Geschmack etwas zu auffällig war. In einer Hand hielt er einen polierten Holzstock mit goldenem Griff. An seinem Revers steckte eine weiße Rose. Sein Haar war dunkel, und er trug es etwas länger als die meisten. Seine Züge wiesen harte, scharfe Linien auf, von den markanten Wangenknochen bis zum kantigen Kinn. Ein Gesicht, wie von einer geübten Hand gezeichnet.

Aber es waren seine Augen, die es unmöglich machten, ihn zu ignorieren. Eisblaue Augen, dazu ein Blick, bei dem mich ein Schauer überlief. Diese Augen schienen älter als alles andere an ihm, und aus ihnen sprach eine träge Belustigung, mit der er, das war unschwer zu erkennen, anderen Menschen einen Schrecken einjagen konnte.

Auf mich hatten sie die gegenteilige Wirkung.

Ich hatte mich möglichst unauffällig verhalten wollen, doch nun hob ich die Augen und begegnete ganz unverblümt seinem prüfenden Blick.

Ich lächelte nicht.

Für einen Moment war es, als würde der Rest der Welt sich auflösen. Sein desinteressierter Blick veränderte sich schlagartig, wurde schärfer, geradezu herausfordernd. Sein Gesicht blieb jedoch regungslos, erst nach einem langen Moment erschien eine kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen. Ob es daran lag, dass ihm nicht gefiel, was er vor sich sah, konnte ich nicht sagen, denn er wandte sich ab, und der Bann war gebrochen. Meine Umgebung nahm wieder Gestalt an, und ich merkte, dass mein Puls raste.

Ich zwang mich zu einem belanglosen Lächeln und schüttelte den Rock meines Kleides aus, bereit, wie eine Porzellanpuppe bewundert zu werden.

»Nun, Teresa«, sagte Nicholas Wynter, »ich glaube, du hast doch noch etwas gefunden.« Seine Stimme klang wie das trockene Rascheln von Herbstlaub.

Da erst bemerkte ich seine Begleiterin – kurvenreich, dunkelhaarig und etwas jünger als er. Sie war vom Sofa aufgestanden, wo Madame ihren Gästen Tee und Kekse reichte, und kam nun mit strahlendem Gesicht näher.

»Und du dachtest, ich würde so spät kein geeignetes Kleid mehr finden!«, rief sie und wandte sich dann an Madame. »Ich hatte gar nicht vor, für den Ball in der Stadt zu sein, aber dann wurde mein Mann geschäftlich aufgehalten, und ich dachte mir, warum nicht ein bisschen länger bleiben? Lord Wynter bot mir an, bei der Auswahl eines Kleides behilflich zu sein.« Ihr Blick wanderte zu Nicholas, als wartete sie auf seine Zustimmung. »Es ist sehr schön, nicht wahr?«

»Sehr schön.« Nicholas trat näher. Es lag mehr als eine Armlänge zwischen uns, aber der Abstand kam mir viel kleiner vor. »Allerdings finde ich, dass es nicht die richtige Farbe für dich ist. Blau oder Violett würden besser passen.«

Teresa schmollte, aber Madame mischte sich überschwänglich ein. »Der Gentleman ’at ein sähr gutes Auge.« Madame schnippte mit den Fingern. »Iris, ich denke, wir zeigen Madame als Nächstes die violette Seide.«

Das war eine klare Anweisung. Ich raffte meinen Rock und war froh, wenigstens vorübergehend entkommen zu können, auch wenn ich mich bemühte, es mir nicht anmerken zu lassen.

Madame und Teresa plauderten weiter, aber Lord Wynter schwieg.

Selbst mit dem Rücken zu ihm spürte ich, wie sein Blick mir folgte, als ich den Raum verließ.
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Kapitel 4


Letztlich entschied sich Teresa für die violette Seide. Lord Wynter hatte recht, sie stand ihr ausgezeichnet. Sie bestellte auch ein lila Tageskleid und gab gleich noch ein hellblaues Abendkleid in Auftrag, das erst später geliefert werden sollte.

Madame lächelte zufrieden wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Erst eine zukünftige Prinzessin, die eine komplett neue Garderobe bestellte, und dann der Ritterschlag des modischsten Gentlemans in ganz London – es war eine ziemlich erfolgreiche Woche für sie.

Besagter modischer Gentleman machte allerdings die meiste Zeit einen ziemlich gelangweilten Eindruck. Nur einmal kam plötzlich Leben in ihn, und zwar als Teresa sich einen auffälligen Hut mit einer geschwungenen, grün gefärbten Straußenfeder kaufen wollte, was er ihr vehement ausredete. Ich konnte es ihm nicht verübeln – der Hut war schon seit Monaten ein Ladenhüter.

Während Madame mit Teresa verschwand, um für die notwendigen Änderungen Maß zu nehmen, nutzte ich die Gelegenheit, mich davonzustehlen. Das violette Kleid war weniger einengend als das grüne, aber ich hatte immer noch Schwierigkeiten, in Lord Wynters Gegenwart Luft zu bekommen.

»Einen Moment, Miss …« Seine Stimme ließ mich innehalten. Widerstrebend drehte ich mich zu ihm um und sah ihn schweigend an, ohne ihm meinen Namen zu nennen. Er hob eine Augenbraue und gab mir damit zu verstehen, dass er es nicht eilig hatte und so lange auf meinen Namen warten konnte wie nötig.

Ich widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. »Grey«, sagte ich schließlich.

»Miss Grey«, sagte er sanft und verbeugte sich ebenso lässig wie elegant.

Ich antwortete nicht, sondern zwang mich, still zu bleiben. Seinen fragenden Blick erwiderte ich ausdruckslos und mit aller Gleichgültigkeit, die ich aufbringen konnte.

»Darf ich fragen, wie lange Sie hier schon als Vorführmädchen arbeiten?«

Ich sah keinen Grund, warum ich nicht ehrlich antworten sollte. »Heute ist mein erster Tag«, sagte ich und strich den Rock des Kleides glatt.

Er nickte, als hätte ich damit seine Vermutung bestätigt. Ich war mir nicht sicher, warum – ich fand, dass ich die Kleider vollkommen akzeptabel präsentiert hatte. Dennoch hielt ich den Mund. Je weniger Informationen ich preisgab, desto besser.

»Und bevor Madame Solange Sie angestellt hat?«, fragte er. »Was haben Sie da gemacht?«

Ich versteifte mich. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.« Nachträglich fügte ich das Wort »Sir« hinzu – mit der Absicht, besonders höflich und distanziert zu wirken. Stattdessen klang es wie eine Provokation.

Seine faszinierend blauen Augen lagen ungerührt auf mir. Er blinzelte, und wieder musste ich an eine Katze kurz vor dem Sprung denken.

Er nahm auf dem samtenen roten Sofa Platz, auf dem Teresa kurz zuvor gesessen hatte, schlug ein Bein über das andere und trommelte mit den Fingern gegen seinen Stiefelschaft. Ich hatte noch nie derart auf Hochglanz polierte Stiefel gesehen – dunkle Spiegel, in denen ich ein verzerrtes Bild meines eigenen blassen Gesichts sehen konnte.

»Befriedigen Sie meine Neugier.«

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, meinen Ärger zu verbergen. Angesichts seines Hochmuts stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich konnte mir nur eine Richtung vorstellen, in die diese Fragen führen konnten. Das Ganze war so vorhersehbar.

»Normalerweise präsentiere ich keine Kleider«, sagte ich ruhig. »Ich bin Schneiderin. Ich arbeite im Hinterzimmer des Ladens.«

Ein zufriedener Ausdruck huschte über Lord Wynters Gesicht. »Es wird ja immer besser«, murmelte er. »Versteckt, sozusagen?«

»Wenn wir fertig sind, Sir …« Ich wandte mich ab und hoffte, die unvermeidliche Frage abwenden zu können, die nun folgen würde.

»Eigentlich wollte ich Sie noch etwas fragen«, rief er mir nach.

Na gut. Bringen wir es hinter uns.

Ich drehte mich wieder zu ihm um.

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.« Seine Stimme war wie eine träge Rauchwolke, die auf mich zurollte.

Ich verschränkte die Arme. »Ich bin nicht interessiert.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie haben doch noch gar nicht gehört, worum es geht.«

»Doch, das habe ich. Vielleicht nicht von Ihnen, aber von anderen selbstherrlichen, privilegierten Männern, die glauben, sie müssten nur mit den Fingern schnipsen, um das Mädchen ebenso einfach kaufen zu können wie das Kleid.«

In seinen Augen blitzte Belustigung auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Sie wissen also bereits, worin mein Angebot besteht?«

»Ein hübsches kleines Haus in der besten Gegend der Stadt. Schmuck. Elegante Kleider.« Ich zählte sie an meinen Fingern ab. »Wenn ich mich recht erinnere, glaubte ein Herr sogar, ein Kanarienvogel im Käfig würde mir diesen Handel versüßen.«

»An einen Kanarienvogel habe ich nicht gedacht«, murmelte Nicholas.

»Sie sind noch schlimmer als die anderen, denn Sie sind hierhergekommen, um Kleider für eine andere Lady zu kaufen … und noch dazu eine verheiratete! Meine Güte, Sir, wie wollen Sie uns denn alle unter einen Hut bringen?« Ich schleuderte ihm die Worte ins Gesicht wie einen Handschuh, der zum Duell herausfordert.

»Ah«, sagte Nicholas nachdenklich. »Wenn Teresa das Problem ist, lässt sich das leicht lösen …«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Diese Gleichgültigkeit! Als wäre eine Frau ein entbehrlicher Gegenstand, den man einfach wegwerfen kann, wenn er unbequem wird oder ein besseres Angebot in Aussicht ist. »Sie … sind … unausstehlich!«

»Meine Liebe, Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Anflug von Lächeln, das jedoch nicht bis zu seinen Augen reichte. »Ich meinte eigentlich, dass ich das Missverständnis ausräumen kann. Teresa ist meine Cousine, und ich helfe ihr bei der Auswahl eines Kleides – für das ich garantiert nicht zahlen werde –, weil sie leider so gar kein Gespür für Farben hat. Letzte Saison entwickelte sie eine beklagenswerte Vorliebe für Braunrot. Meine Augen haben sich noch immer nicht davon erholt.« Er schauderte.

»Ihre … Cousine?«, stieß ich hervor. »Nicht Ihre …«

»Nein.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Nicht meine …« Sein Grinsen machte deutlich, dass er mich sehr genau verstanden hatte.

Für einen kurzen Moment hatte er mich aus der Fassung gebracht, aber ich sammelte mich und richtete mich zu meiner vollen Größe auf. »Das ändert nichts an meiner Antwort. Ich hoffe, ich habe meine Haltung deutlich gemacht.«

»Oh, äußerst deutlich«, sagte Nicholas höflich. »Sie mögen keine Kanarienvögel.«

»Ich mag weder Kanarienvögel noch unhöfliche Flegel.«

»Ich glaube, ich bin noch nie als Flegel bezeichnet worden«, überlegte er.

»Mir fällt es schwer, das zu glauben.«

Da lachte er, und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

»Es wird immer besser«, sagte er erneut, und ich beschloss, mich nach einer geeigneten Waffe umzusehen. Es war durchaus möglich, dass der Mann seinen Verstand verloren hatte, und ich hatte mein Federmesser nicht griffbereit.

»Ich denke«, sagte er, »wir sollten noch einmal ganz von vorne anfangen.«

Glücklicherweise wurden wir durch die Ankunft von Teresa und Madame Solange unterbrochen.

»Oh, Nick.« Teresa strahlte ihren Cousin an. »Madame sagt, das Kleid wird morgen früh fertig sein.«

Ach ja?, dachte ich. Das bedeutet für mich eine weitere Nacht an der Nähmaschine.

»Gut«, antwortete Nicholas Wynter eher desinteressiert.

»Wir werden das Paket so schnell wie möglisch verschicken«, versprach Madame eifrig nickend. »Isch ’offe, wir dürfen Sie bald wieder ’ier begrüßen.«

»Oh, darauf können Sie sich verlassen«, sagte Nicholas. Seine Augen waren auf Madames Gesicht geheftet, aber irgendwie wusste ich, dass die Worte an mich gerichtet waren. Ich war mir nur nicht klar darüber, ob sie eine Drohung oder ein Versprechen waren.
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